Ferdinand Kürnberger. 


Nach einer Photographie von Beer & Mayer in Graz, 
aus dem Jahre 1878. 


Die Braut des Gelehrten. 


Ferdinand Kürnberger 


(geb. Wien 3. Juli 1821, geſt. München 14. October 1879). 


C. Daberkow's Perlag in Wien. 


Dieſe Arbeit Ferdinand Kürnbergers, 1854 zum erſtenmale erſchienen 
iſt mit Erlaubnis der Verlagshandlung Karl Bellmanns Verlag in Prag dem 
Buche „Ausgewählte Novellen“ (1857) entnommen. — Außerdem wurde anch 


für die in der Allg. National⸗Bibliothek bisher erſchienenen Arbeiten Kürn⸗ 
bergers die Erlaubnis der Erben des Dichters erwirkt. 
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Mit der vorliegenden Novelle ſchließen wir jenen 
Vorrath an Stoff ab, welcher uns durch Erlaubnis 
der betreffenden Original-Verleger zugänglich gemacht 
worden iſt, und werden, wenn die Umſtände es ermög⸗ 
lichen ſollten, nicht verſäumen, auch noch weitere Werke 
dieſes geiſtvollen Erzählers zu erwerben. 

Bei dieſem Anlaſſe ſei auch das Geburtsdatum 
Ferdinand Kürnbergers richtiggeſtellt. In der biogra— 
phiſchen Einleitung unſerer Nr. 25 heißt es wörtlich: 
„. .. am 3. Juli (n. a. am 23. Juli) 1823 
geboren.“ Wurzbach führt in ſeinem Lexicon, 13. Bd., 
S. 330, gleichfalls den 3. Juli 1823 als Geburts- 
datum an. Frau Barbara Adam in Wien, die Schweſter 
des Schriftſtellers, theilte uns mit, daſs der 3. Juli 
1821 das allein richtige Geburtsdatum iſt. — Aus⸗ 
führlichere biographiſche Mittheilungen enthalten die 
Nrn. 25 und 132 unſerer National-Bibliothek. 

Was den literariſchen Nachlaſs Ferdinand Kürn-⸗ 
bergers betrifft, ſo befindet ſich derſelbe ſeit längerer 
Zeit im Beſitze des Herrn Hofrathes Wilhelm Lauſer, 
der auch einen Band „Novellen“ (Deutſche Verlags- 
anſtalt, 1893) bereits herausgab. Doch ſind noch vier 
Theaterſtücke, ferner je zwei Bände füllende Novellen 
und Feuilletons ungedruckt. 

In der Einleitung unſerer Doppel-Nummer 
127/8 (Friedrich Schlögl: Aus meinem Felleiſen) 
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haben wir bereits Gelegenheit gehabt, auszugsweiſe 
zu zeigen, wie Ferdinand Kürnberger Kritiken ſchrieb; 
es handelt ſich um Schlögls Buch „Wiener Blut“, 
welches 1873 erſchien und eine Sammlung kleiner 
Culturbilder aus dem Wiener Volksleben bildet. Da 
auch die Art, wie unſer Autor Kritik ſchreibt, auf 
Intereſſe Anſpruch erheben darf, ſo ſei die Kritik über 
Schlögls Buch hier nach Wurzbach (Bd. 30) den 
Freunden Kürnbergers mitgetheilt: 

„Hier hat der rechte Mann das rechte Buch 
geſchrieben. Unſer Schauplatz im ‚Wiener Blut‘ iſt 
die Zone ſüddeutſcher Laxheit, multipliciert mit ſlavi⸗ 
ſcher Liederlichkeit und zum Quadrat erhoben durch 
geiſtliche und weltliche Miſsregierung hundertjähriger 
Dalai Lama⸗Abſolutie. Da muſs es denn nothwendig 
im ‚Wiener Blut‘ auch viel verdorbenes Blut geben, 
und wer dieſe Thatſache nicht beſchönigt, iſt Friedrich 
Schlögl. Er zeigt uns die Indolenz, die Frivolität, 
die Gemeinheit, die ſittliche Verkommenheit, die mann⸗ 
loſe Bubenhaftigkeit, den Luſtfrevel, die Zotengier, 
den Schmutzfanatismus, den Bildungshaſs, die ver⸗ 
ſtockte, verluderte, ſich ſelbſt bejahende abſolute Lumpen⸗ 
haftigkeit mit jener feſten Germanenhand eines echten 
Niederländers, welcher nichts verwelſcht und verbübelt, 
welcher derb die Wahrheit ſagt und herzhaft ausſpucken 
kann, wo kein Spucknapf ſteht. Der kundige Lands⸗ 
mann und Mitwiſſer dieſes intimen Stoffes aber ſagt 
ſich erſtaunt: Alſo das alles kennſt du auch, haſt es 
geſehen und durchconjugiert wie unſereiner, ja noch 
autoptiſcher, und doch konnte deine Liebe zu Volk und 


Land an jo vielen und verzweifelten Klippen nicht 
Schiffbruch leiden? Oder umgekehrt: So viel Liebe 
hat dich nicht blind gemacht, daſs dein Auge klar und 
offen, hat dich nicht ſchwach gemacht, daſs dein Zorn 
ſtraff und dein Ekel geſund blieb, wo eine mannhafte 
Abſtoßungskraft an ihrem richtigen Platze war? Und 
jetzt ahnen wir etwas von dem echten Begriff der 
Gemüthlichkeit. Wir ſehen die Goldprobe ihres feinſt⸗ 
körnigen Goldes. Dieſe Ausgeglichenheit von Liebe 
und Satire, dieſes ſchöne ſittliche Ebenmaß, welches 
die Liebe nicht zur Sentimentalität, den ſatiriſchen 
Strafgeiſt nicht zur Erbitterung werden läſst, iſt 
wohl die geheimſte und innerſte Quelle von der wohl 
thuenden Wirkung unſeres Buches, iſt ein Zauber⸗ 
gürtel, woraus Anmuth und Adel auf die derbſten 
und niedrigſten Stoffe ausſtrahlt. Wir glauben von 
dem Talente des Autors, von der glücklichen Wahl 
ſeiner Gegenſtände unterhalten zu ſein und fühlen 
zuletzt mit feineren Organen, daſs das Beſte dabei 
ſeine ſchön geſtimmte Menſchlichkeit thut. Schlögls 
„Wiener Blut“ iſt am 10. Januar 1873 im Buch⸗ 
handel ausgegeben worden und ſchon bereitet der 
Verleger die dritte Auflage vor. Die öſterreichiſche 

Preſſe hat es augenblicklich und einſtimmig ihrem 
ungeheueren Leſerkreiſe mit wärmſtem Beifall empfohlen. 
Wäre dabei Kirchthums⸗Aſthetik, Gau⸗-Patriotismus 
und Kameraden-Verknotigung im Spiele, jo würde ich 
mit angeborenem und auf Methuſalems Alter aus⸗ 
reichendem Ekel vor literariſchem Schwindel mein 
Weniges beigetragen haben, ſothanen Luftballon an 


allen erreichbaren Punkten zu durchlöchern. Aber es 
iſt glücklicherweiſe umgekehrt. Dieſe Wiener Skizzen 
verdienen noch weit über Wien und Oſterreich 
hinaus die liebevolle Aufmerkſamkeit der Literatur⸗ 
freunde. Denn das wird doch wahr bleiben müſſen 
und das Eine trotzt allen Widerſprüchen und Ein⸗ 
reden, auf die ſich jede, auch die berechtigtſte individuelle 
Meinung gefasst machen muſs: mindeſtens auf die 
nächſten zwanzig Jahre hinaus iſt unſerem Buche zu 
prognoſticieren, daſs es die Anerkennung der beſten 
Studie, welche die belletriſtiſche Ethnographie über 
Wien und die Wiener zutage gefördert hat, behalten 
und gleichſam die originaltreue und kritiſche Text⸗ 
ausgabe dieſes Themas repräſentieren wird.“ 

Eine andere Art Kritik verſuchte Kürnberger in ſciner 
Novelle „Heimlicher Reichthum“ (National-Bibliothek 


Nr. 136, S. 14/15), wo er den Helden des Stückes 
zum Kritiker erhebt. Der Inhalt dieſer Kritik iſt 
ſtellenweiſe allerdings bedenklich. 


Wien, 1. Juli 1897. 
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„Potentilla rupestris !* ſcholl es in die Tiefe hinab. 

„Gentiana asclepiadea!“ rief es aus dem Ab- 
grunde zurück. 

Beide Stimmen ſchwiegen hierauf eine Zeitlang. 

„Valeriana celtica!“ ertönte es nach einer 
Pauſe auf dem Felſenkamme. Die Schluchten der 
Berge wiederhallten weithin von dem Bruſtton des 
jugendlich-markvollen Rufes. 

In der Tiefe wurde ein weißer Filzhut ſichtbar⸗ 
„Auch die Valeriana haſt du?“ Ein Steigeiſen 
ſchaufelte und klirrte. 

„Soll ich dir helfen, Vater?“ rief die Stimme 
auf der Felsplatte. 

„Danke, danke! Allein kommt man am beſten 
fort über dieſes Gerölle,“ war die Antwort eines 
offenbar älteren Mannes vom Abhange zurück. Im 
nächſten Augenblicke hatte er das Hochplateau neben 
dem andern gewonnen. 

Der alte Herr legte mit bedächtiger Sorgfalt 
ſogleich ſeinen Syawl um Hals und Bruſt, als er 
den friſchen Luftzug dort oben gewahrte; dann erſt 
ſah er nach dem blumigen Standorte des genannten 
Alpenheilkrautes aus. Die ganze Stelle duftete von 
der ſtarkriechenden Pflanze. Er pflückte ein Exemplar 
und bemerkte dazu: „Wir müſſen alſo in bedeutender 
Höhe hier fein, denn die Valeriana celtica —“ 

„Meſſen wir wieder!“ ſagte der Jüngling rüſtig 
entſchloſſen. „Dort drüben liegt ohnehin ſchon unſere 
Baude, wir haben nichts zu verſäumen.“ 

„Wo liegt die Baude?“ fragte der Vater, um⸗ 
ſtändlich in die Runde blickend. 


„Dort; fie ſcheint erſt kürzlich geweißt; wie 
Silber funkelt es an der Sonne.“ 

„Wahrſcheinlich eine Umkleidung mit Birkenrinde,“ 
antwortete der Altere und griff in die geräumige 
Rocktaſche des Jüngern nach einem Dollond. Dieſer 
aber holte ſorglos aus der andern Taſche des bequem 
gearbeiteten Reiſekleides eine blecherne Kanne ſammt 
Heizgeſtell, eine Bouteille mit Waſſer, ein Fläſchchen 
Weingeiſt, ein Thermometer, und machte alle An⸗ 
ſtalten einer Höhenmeſſung nach dem Waſſerkochpunkte. 

„Halt ein!“ unterbrach ihn plötzlich der Vater, 
der ſich inzwiſchen ſein Fernrohr zurechtgeſtellt. „Das 
iſt keine menſchliche Wohnung, was dort ſo mauer⸗ 
weiß an der Sonne ſpiegelt.“ 

„Was iſt es, Vater?“ 

„Nichts als eine Felswand, die wahrſcheinlich 
von kalkhaltigen Quellen trieft, denn ſo viel ich 
beobachten kann, ſcheint ſie von einem gelbweißen 
Kalkſinter ganz überzogen.“ 

Der Sprecher reichte das Fernrohr dem Jüngern 
dar, und dieſer hatte kaum einen Blick in dasſelbe 
geworfen, als er ſogleich ſagte: 

„Wie das freie Auge ſich täuſchen kaun! Für 
ein blankes, kokettes Feenſchlöſschen hielt ich's, für 
den Lockvogel aller Reiſepoeſie, und iſt wahrhaftig 


nur eine überkalkte Felskante. — Vorwärts denn!“ 


Er packte ebenſo raſch ſeine Meſsapparate wieder 
zuſammen, und nachdem man erſt noch ein paar Hände 
voll der Valeriana geſammelt, griffen die Wanderer 
mit erneuter Reiſeluſt aus. 

Der Weg gieng über den Alpenſattel gelinde 
thalwärts. Während desſelben demonſtrierte der alte 
Herr aus ſeiner profilierten Höhenkarte, daſs die 
Bande eigentlich näher liegen müſſe als jener Kalk— 
felſen, der ſie nach Art aller Alpenfirnen arg zu 
täuſchen ſcheine, und ſicher einem andern Thalſyſteme 
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angehöre. Die Frage war nur, wo fie nun lag? denn die 
beiden Gelehrten hatten, vertieft in ihr Botaniſieren, 
den topographiſch vorgezeichneten Weg längſt verloren 
und trieben ſo ziemlich im Ungewiſſen. 

Indeſſen hatten fie den Hochblock gänzlich über— 
ſchritten, und die Seite, nach welcher er am ent— 
ſchiedenſten abfiel, belehrte ſie mit einer plötzlichen 
Wendung. Eine ungeheure Thalſchlucht ſchnitt klaffend 
und gähnend zu ihren Füßen mitten durchs Gebirge, 
und jenſeits auf einer kühn ausſpringenden Felſentafel 
hieng luftig und keck wie ein Schwalbenneſt die geſuchte 
Baude. Die ganze Wendung war das Ereignis der 
kürzeſten Friſt. Die Wanderer ſetzten erfreut über 
dieſe raſche Löſung unter wiſſenſchaftlichen Geſprächen 
ihren Marſch fort. 

Die Voralpe war auf dieſer Seite hier bewaldet, 
und wie der ſchwarze Tannenforſt Gipfel über Gipfel 
aus der Thaltiefe heraufſtieg, ſchwebte der Fuß der 
Wanderer noch hoch über die Spitze der höchſten und 
letzten. Es war ein wild-romantiſcher Gang. 

Inzwiſchen neigte der Pfad immer merklicher 
zur Waldregion hinab, und bald verſchlang das mächtige 
Nadelgezweig unſer Paar. 

Eine Grube in der Erde, vor welcher einige 
Knöchelchen aufgehäuft lagen, betrachtete der ältere 
Herr mit Intereſſe. „Sieh hier ein Fuchsbau, Robert!“ 
rief er dem Jüngern zu. 

Dieſer antwortete: „Die Wärmegrenze, ſcheint's, 
reicht diesſeits bedeutend höher bergan, als jenſeits. 
Wir finden hier Vegetation und Thierleben, wo drüben 
nur fürchterlich todte Steinſchuren die Alplehne bedecken.“ 

Aber der Altere hielt ſich bei den Knöchelchen 
auf. „Es hat mir ſtets ein Widerſpruch der Natur 
geſchienen,“ ſagte er, „daſs ein Thier von ſo ſchlauen 
Inſtincten wie der Fuchs die Reſte ſeiner Mahlzeit 
nicht beſſer verbirgt, als unmittelbar an ſeiner Höhlen⸗ 


mündung. Das macht Er unklug, Meiſter Reineke. 
Ja, ja, auch das größte Genie läſst ſich über Zügen 
von Schwäche betreten.“ 

Der Jüngere dagegen machte auf das Waſſer 
in der Thalſchlucht aufmerkſam, deſſen Farbe er 
eigenthümlich opaliſierend fand. „Die Voralpe weiter 
oben,“ ſagte er, „beſtand aus Feldſpat mit Quarz 
und ſchwarzem Glimmer durchzogen. Sollte der Bach 
dort eine Quelle haben und feingeſchlämmte Glimmer⸗ 
blättchen mit ſich führen, welche ihn alſo gefärbt 
erſcheinen laſſen?“ 

„Ich war eben im Begriffe, dieſelbe Meinung 
auszuſprechen,“ antwortete der Vater, „indes ſtudiere 
ich hier,“ ſetzte er mit eifrigem Blicken in die Karte 
hinzu, „den ſeltſamen Weg, den wir genommen. Ich 
ſehe wohl, wir haben durch jenen Übergang der 
Valeriana⸗Höhe mit einem kühnen Querſchnitt unſern 
Marſch abgekürzt, doch frägt es ſich jetzt, ob die 
Baude von dieſer Seite zugänglich? Sehr unbetreten 
ſcheint ſie, und wenn dieſes Waſſer nirgends überbrückt 
iſt, ſo ſind wir ſchlimm gefahren.“ 

„Lupus in fabula!“ rief der Jüngere. „Dort 
unten ſchwebt etwas wie eine Hängebrücke; ich müſste 
mich irren, wenn es nur ein geſtürzter Baumſtamm 
wäre.“ 

Man ſchritt lebhaft auf die Stelle zu. 

Als fie erreicht war, erwies es ſich, daſs es 
beides war: Brücke und Baumſturz zugleich. 

Eine Tanne am diesſeitigen Ufer war gebrochen 
und berührte das jenſeitige kaum noch mit ihrer dünne 
ſten Wipfelſpitze. Man hatte ihr hinderliches Geſtrüppe 
abgeholzt, die übriggebliebenen Zweige aber der Länge 
nach mit einigen Knüppeln überpfählt, und auf das 
Ganze Waldſtreu geſchüttet. Dieſe elende Bedielung 
neigte ſich zu beiden Seiten des Stammes in die 
Tiefe, die Waldſtreu war an vielen Orten eingeſunken, 


an mancher ſogar durchlöchert. Das war ein Übergang 
über einen Abgrund von einigen hundert Fuß, über 
unruhiges Waſſergetöſe in ſcharfkantigem Felſenbeet. 

Die beiden Gelehrten ſtanden ſchweigend vor 
dieſem Gerüſte. 

„Es iſt haarſträubend,“ rief der Jüngere, „eine 
Vorrichtung für Lebensüberdrüſſige “ 

Der Altere forſchte in der Karte und ſagte trocken: 
„Ich finde keine Brücke hier angedeutet.“ 

„Wahrhaftig,“ rief der Jüngling aus vollem 
Herzen, „den Topographen würde ich in Anklagezuſtand 
verſetzen, der hier eine Brücke zeichnete. Eine Wildfalle 
iſt's, was wir da ſehen, — ein Galgengerüſt!“ 

Der Vater ſah ſchweigend auf und nieder. 

„In der That, ein verbrecheriſcher Anblick,“ ergoſs 
ſich der Jüngling weiter. „Das Ding ſieht aus wie 
ein kraftvoll gezeichneter Mordgedanke. Was nun zu 
thun?“ 

Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, ſo 
regte ſich's in der Nähe. Den Bach herauf, dem unſere 
Wanderer hinab gefolgt waren, kam ein Mädchen 
durch das Getann in der ländlichen Tracht dieſer 
Gegend. Sie trug eine Angelruthe über der Achſel 
und einen Binſenkorb mit einigen Fiſchen am Arme. 
Das ſchöngezeichnete, apfelfriſche Geſicht mit einem 
offenen Gruße den Wanderern zuwendend, ſchritt ſie 
an ihnen vorbei und betrat die Brücke. Sie gieng 
über das Gediele hinweg, ſo leicht und ſicher, daſs es 
zweifelhaft war, ob ſie von der Brücke geſchaukelt 
wurde, oder ob ſie in ihren eigenen Hüften ſich wiegte. 

Der junge Mann hatte alles Blut im Geſicht 
bei dieſem Anblicke. 

Der Vater ſah ihn an und ſagte, in ſeiner Röthe 
die Farbe der Beſchämung erblickend, gleichſam be⸗ 
ſchwichtigend: „Jetzt begreifen wir, warum wir ſo 
viele Krüppel in dieſer Bergregion gefunden. Wenn 


das Volk jo verwegen mit feinem Leben umſpringt, 
— wie ſollte es anders ſein!“ 

Der Jüngling erwiderte kein Wort. Aber heftig 
ergriff er den Arm des Vaters und zog, ja trug ihn 
faſt mit raſcher Gewandtheit über den Steg. 

„Fortes fortuna adjuvat!“ tröſtete ſich der alte 
Herr drüben auf feſtem Felſengrunde. Eine ſeltene 
Moosart in der Nähe zog dann ſofort ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich. 

Robert blickte ins Weite aus. Sein Auge iſt 
glühend lebhaft; es ſucht faſt herausfordernd, und der 
Schmerz der Täuſchung fährt über ſein Antlitz. Nirgends 
eine Spur. { 

Der Weg zur Baude wand ſich diesſeits eben⸗ 
ſo terraſſenförmig empor, als jenſeits des Baches 
abgedacht. Die ganze Strecke ließ ſich ziemlich frei 
überſehen. Wenn das Mädchen verſchwunden war, ſo 
muſste rechts vom Wege ſich irgendeine Seitenſchlucht 
einſenken, in die fie hinabgeſtiegen. So ſchloſs der 
Jüngling. 

Sein väterlicher Reiſegefährte botaniſierte indes 
ruhig des Weges dahin. Von den Mooſen einmal 
angeregt, kam er auf ſeinen verewigten Lehrer, den 
allverehrten Doctor Heim in Berlin, zu ſprechen, der 
ihm zuerſt die Leidenſchaft für Kryptogamen mitgetheilt. 
Er knüpfte an die Nennung dieſes Namens eine Reihe 
jener liebenswürdigen Geſchichten und Charakterzüge, 
deren der Leſer einige aus der vortrefflichen Keßler'- 
ſchen Biographie kennt, welche aber auch Robert ſchon 
zum öfterenmale, wie es ſchien, gehört hatte; denn 
ſchweigend nahm er die Erzählungen des Vaters dahin, 
botaniſierte ruhig neben ihm hin, ja entfernte ſich 
nach und nach immer weiter hinweg zwiſchen Fels 
und Getann. 

Er nahm ſeine Richtung rechts vom Wege ab. 
Bald hatte er den Vater aus dem Geſichte verloren. 


un 
n Ne 
NER, 2 
lin; _ r - 
N ‘2 


1 


0 


N — 
— 


* 


— 15 — 


Ein ſchmaler Felsſteig fiel ſchroff in ein kleines, 
heimlich umſchloſſenes Thal, wie er ein ſolches mit 
Recht hier vermuthet. Das Thal war von großen 
Steinblöcken aufs wildeſte angefüllt, aber dazwiſchen 
drängte ſich weiß und roth blühendes Gebüſch mit 
reicher, wuchernder Fülle. Ein Knabe weidete einige 
Ziegen in dieſer reizenden Bergſchlucht, und ſiehe! 
mit dem Knaben im Geſpräch ſtand das Mädchen, 
das unſer Ankömmling ſo plötzlich vermiſst und ſo 
eifrig geſucht hatte. Sie hatte den Binſenkorb mit 
den Fiſchen neben ſich ins Gras geſtellt, die Angel⸗ 
ruthe hielt ſie aber wie einen Speer in der Hand. 

Der junge Gelehrte — Privatdocent an einer 
deutſchen Univerſität — hätte ein gekröntes Haupt 
oder eine europäiſche Berühmtheit, wenn ſie mitten 
in einer Vorleſung ihn überraſcht, wahrſcheinlich mit 
ſchnellerer Faſſung zu begrüßen gewuſst, als in dieſem 
Augenblick das Landmädchen. Eine glühende Röthe 
übergoſs ſein Geſicht, als er befangen und verwirrt 
wie beim erſten Eintritt in die Welt ihr die Worte 
zuſtammelte: „Das Schönſte findet der Wanderer doch 
immer abſeits von ſeinem Wege.“ 

Der Doppelſinn, ob er die abgelegene Schönheit 
dieſes Plätzchens oder ihre eigene Schönheit meinte, 
wurde durch Ton und Haltung des Sprechers nur zu 
deutlich aufgehoben. Die Gehuldigte verrieth auch, 
indem ſie augenblicklich das Auge niederſchlug und 
ein feines, geſchmeicheltes Lächeln in den Wangen⸗ 
grübchen verſteckte, daſs ſie jene Worte richtig zu 
beziehen gewuſst. Aber mit weiblichem Takte aus⸗ 
lenkend, antwortete ſie im entgegengeſetzten Sinne: 
„Das Gebirge hier iſt voll dieſer ſchönen und ſchönſten 
Stellen. Ich habe ringsherum meine Lieblingsplätze, 
und laſſe mir's nicht leid thun um Müh' und Noth, 
die jeder Schritt in dieſem Felſenmeere koſtet.“ 

„Zum ſchönſten Beweiſe, daſs ein friſches Herz 


kräftiger ausdauert als alles, was ſich ihm hindernd 
entgegenſtellt.“ 

„Die anderen Bergleute,“ ſagte das Mädchen, 
„ſchmachten und trachten hinaus ins Flachland, wie 
in ein Paradies. Fruchtender iſt's freilich dort. Aber 
ich kann mir die Luſt daran nicht vorſtellen. Ich nicht.“ 

Robert erwiderte ſchnell: „O, wer einmal Gemüth 
für die Natur hat, der hat es immer. Sie würden 
das Anmuthende des ebenen Landes nicht minder vor⸗ 
liebend herausfühlen. Glauben Sie es!“ 

Ebenſo ſchnell antwortete die Fremde: „Wohnen 
Sie ſelbſt im ebenen Lande?“ 

Die beiden Sprechenden ſchwiegen betroffen. 
Robert ſagte ſich, daſs er, ohne ſelbſt zu wiſſen warum, 
den Sinn des Mädchens für das Flachland einzu— 
nehmen geſucht, wegen der Lage ſeines eigenen Auf- 
enthaltes, und dieſes hatte mit der natürlichſten 
Einigung das Verſtändnis jenes Bezuges verrathen. 

Wenn die Geſchlechter, wie hier, in zwei ſchönen, 
ebenbürtigen Geſtalten einander gegenüberſtehen, ſo 
iſt ihr Beiſammenſein ſchon durch ſich ſelbſt ein 
anſpruchsvolles, indem jedes des andern ſich wert 
fühlt, und unbewuſst die gleichen Gedanken des Zweiten 
erräth. Fällt aber vollends in dieſem Sinne bedeu— 
tungsvoll Wort oder Wink, ſo wird die Gemüths— 
ſpannung ſofort die peinlichſte, der Kleinlichkeit klagt 
man ſich an, in entfernten Anſpielungen auszudrücken, 
was ſo offen durch die Natur ſelbſt darliegt. Es 
wäre dann beſſer, entweder auf durchaus Fremdes 
abzulenken, oder mit gradſinnigſter Freimüthigkeit das 
Wort auszuſprechen, das einzige Schlagwort eines 
ſolchen Gegenübers: Ich bin Dein! 

h Ehe unſer Paar noch den einen oder den andern 
Ausweg dieſes Augenblicks zu ergreifen imſtande war, 
ſtörte ein Zwiſchenfall alles. Ein weißer Filzhut 
kollerte die Felstreppe herab wie eine Cascade. Das 
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Mädchen ſprang aufgeſcheucht fort, ſcheinbar um dem 5 
Brüderchen zu helfen, einige ebenſo verſcheuchte Ziegen 
zu ſammeln, Robert aber griff den Hut auf, ſelbſt 
nicht wenig erſchrocken, ob dem Vater irgendeine 
Gefahr begegnet. Im nächſten Moment ſtand er dem 4 
alten Herrn zur Seite. Dieſer botaniſierte aber über 5 
der Felskammer ruhig dahin; ein tiefhängender Zweig, | 
unter dem er hinweggekrochen, hatte mit einem u 
elaſtiſchen Schwung ihm den Hut vom Haupte | 
geſchnellt. 
„Findet ſich Ausbeute da drunten?“ fragte der 1 
Naturforſcher arglos. 4 
Robert ſah den Vater an, warf den zweiten er | 
Blick in die Thalſchlucht, und überzeugte ſich, dass 1 
die innere Vertiefung derſelben verborgen lag. 
„Ich habe mich um die Flora nicht umgeſehen,“ 7 
antwortete er dann, „ein Ameiſenbau der Formica 
rufa nahm meine Aufmerkſamkeit in Auſpruch. Er A 
war gegen einen Abhang geſtellt, die einzige Lage, wie En 
du weißt, wobei er ſich im freien Naturleben beob- 9 
achten läſst. Leider jagte ein Hirt mit ſeinen Ziegen, 7 
noch ehe ich's —“ 2 
Der Vater ſah dem Sohne mit einem ruhigen 9 
Blick ins Auge. Dieſer ſtockte und eine flammende * 
Röthe überſtrömte ihn. Er war ein viel zu gebildetes 2 
Gemüth, als daſs nicht der geringſte Reiz ſein * 
Gewiſſen erregt hätte. Aber noch einmal blickte er 7 
gegen die Thalſchlucht, und überzeugte ſich noch einmal 
von ihrer verborgenen Lage. * 
Der Vater folgte dieſem Blicke und lächelte. ; 
„Es iſt wahr,“ ſagte er, „ſehen kann man ſie nicht, A 
aber hören. Dieſes Felsgeklüft hier iſt von einer m 
bewunderungswürdigen akuſtiſchen Structur. Kein 5 
Vocal entgieng mir hier oben. — Robert!“ ke 
Jemanden bei ſeinem Namen aufrufen, iſt die 
mildeſte und trotz ihrer Kürze bedeutungsvollſte Rüge. 
Nr. 166. 2 * 


Der Jüngling fühlte ſich ſchmerzlich bewegt über die- 
ſelbe; er ſagte beſcheiden: „Weil ich es ſoll, ſo geſteh' 
ich es gerne; jene Erſcheinung zog mich nach ſich. 
Ja, das Mädchen machte Eindruck auf mich Warum 
verwunderſt du dich, Vater? Es war ein Bild voll 
weiblicher Reize, das dort in Wildnisſchauern uns 
aufgieng. Und wie ſie ſo herzhaft über die Brücke 
ſchritt, uns Männern ein Vorbild, — haben wir ſtill⸗ 
ſchweigend ſie nicht beide bewundert? Welchen Moment 
aber denkſt du dir nur fähiger, auf das Herz zu 
wirken, als wenn die Schönheit zugleich ſinnlich gefällt 
und moraliſch erhebt?“ 

So alſo wirkte ein Moment nach, den ſich der 
alte Herr nur höchſt einſeitig gedeutet. Jetzt aber war 
es ausgeſprochen, und mit ſo voller, beſtimmter Tiefe, 
daſs der Vater eine gänzlich klare Thatſache über- 
ſchauen konnte. Er ſchwieg überraſcht, beſtürzt, die 
Außerung des Sohnes gieng ihm zu Herzen. 

Nach einer Pauſe antwortete er in Bezug darauf: 

Dein Gefühl iſt an ſich richtig, bedenk' ich es aber, 
ſo ſcheint es mir in einem unrichtigen Verhältniſſe 
zu ſtehen zu der Gelegenheit, wo es erregt wurde. 
Daſs es der anregendſte Moment ſei, wenn die 
Schönheit zugleich ſinnlich gefällt und moraliſch 
erhebt, das iſt gut geſagt, nur glaube ich, iſt die 
Urſache deiner moraliſchen Erhebung keine wirkliche 
hier, ſondern eine ſcheinbare. Scheinbar nämlich iſt ohne 
Zweifel der Muth jenes Mädchens geweſen, womit 
ſie über die Brücke gieng, weil dieſe ſelbſt, wie unſer 
eigenes Heil beweist, nur ſcheinbar, aber nicht wirklich 
gefährlich war. Und war ſie wirklich gefährlich, dann 
haben wir wieder nicht Muth geſehen, ſondern Ver: 
wegenheit, die uns doch ſicher nicht moraliſch erheben 
wird.“ 

„Erlaube,“ antwortete Robert, „dieſe Unter⸗ 
ſcheidung ſcheint mir zwar der Logik, aber nicht der 
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Natur anzugehören. In der Natur iſt ohne Zweifel 
ein und dasſelbe zugleich gefährlich und auch nicht 
gefährlich, je nach dem Maße körperlicher und geiſtiger 
Tapferkeit, das bei dem einzelnen entwickelt iſt. Haben 
wir gebangt und geſchaudert vor jener Brücke, ſo 
verriethen wir eine tiefere Stufe dieſer Entwickelung, 
und das Mädchen ließ uns einen höheren Grad davon 
ſehen, zu dem wir uns erſt mit einem moraliſchen 
Raptus aufſchwangen, während er ihr natürlich war. 
Das nenne ich den moraliſchen Eindruck, zu dem ſie 
mich mit fortgeriſſen hat. Ich habe in ihrem Brücken⸗ 
Übergang, wie in einem einzigen Bilde, die Summe 
jener großen und heroiſchen Seelenkräfte angeſchaut, 
welche die Gebirgsnatur im Menſchen entwickelt, und 
welche wir mit einem Worte Charakter nennen 
können. Dieſer Charakter, getragen von einer ſauften 
weiblichen Schönheit, und umgekehrt, die Züge dieſer 
Schönheit im großen Stile gezeichnet durch jenen 
Charakter⸗Ausdruck: das machte die Schönheit dieſes 
Mädchens mir bedeutend. Kein moderner Gedanke iſt 
ihre Büſte, wohl aber ein antiker.“ 

Einer ſolchen Logik des Gefühls wuſste der alte 
Herr nichts entgegenzuſetzen. Er ſchwieg. Nach einer 
Pauſe warf er die Außerung hin: „Vielleicht über- 
trägſt du doch die allgemeine Schwärmerei der Reiſe⸗ 
ſtimmung auf dieſes vereinzelte Motiv.“ 

Robert erwiderte nichts darauf. Der Vater 
blieb im Ungewiſſen, ob ſich der Sohn wirklich von 
einem Körnlein Wahrheit in dieſen Worten berührt 
fühlte, oder ob feine Herzensregung jo tief ſei, dass 
er ſie nicht weiter mehr preisgeben wolle. 

Beide Gelehrte ſetzten im Außern ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſchäftigung fort, aber beide fühlten, dajs 
ihre innere Stimmung eine andere geworden. So 
legten ſie die übrige Wegesſtrecke zurück und erreichten 
die Alpenwirtſchaft der Baude. 
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Lebhaft gieng's her darin. Ein paar junge, auf- 
geſchoſſene Schottländer nahmen die Mühe auf ſich, 
in der einſamen Berghütte den Lärm eines euro— 
päiſchen Hotels herzuſtellen. Sie durchjagten das 
Haus von einem Ende zum andern, ſchrien ſich aus 
allen Dachluken und Kellerlöchern an, und ſchoſſen 
nach jedem Zaunpfahl aus ihren Piſtolen. Dabei 
legten ſie keinen Augenblick ihr „highlands-dress“ 
ab, von welchem ihr Vater allen Ernſtes behauptete, 
es ſtecke die Würde der britiſchen „Conſtituſn“ darin. 
Dieſer Gentleman ſorgte in ſeiner Weiſe für eine 
ebenſo lebhafte Unterhaltung in der Gaſtſtube, wie 
ſeine Herren Söhne im Freien. Die hochgeſteiften 
Vatermörder an den Augenbrauen, die langgeſtreckten 
Beine über ein halb Dutzend Stühle geſchlagen, ſaß 
er mitten in der Baude und ergänzte, aus dem kreis— 
amtlichen Wochenblatte überlaut leſend, ſein deutſches 
Sprachſtudium. Dabei holte er häufig Rath bei ſeiner 
Umgebung über die Bedeutung eines Wortes. Dieſe 
Umgebung beſtand aus einigen Gebirgskrämern und 
einem lahmgeſchoſſenen Forſtwart vom nächſten 
Städtchen, welcher im Hauſe „der Onkel“ hieß. Die 
ungeſchulten Leute gaben dem Schottländer Beſcheid, 
ſoweit ſie vermochten, was allerdings nicht ſehr weit 
war. Endlich fiel es dem unermüdlichen Sprachforſcher 
ein, auch das Amtsblatt mit allen ſeinen Edieten, 
Citationen und Convocationen vorzunehmen, wodurch 
er die Verlegenheit der armen Anmejenden ins 
Unglaublichſte vermehrte. Man erſetzte beiderſeits 
durch ſtark aufgetragenes Aeccentuieren, was an 
innerem Verſtändniſſe abgieng. Das wunderlichſte 
Deutſch entwickelte ſich in der Ausſprache des Hochlän- 
ders und in den verſchiedenen Dialect-Conflicten der 
Gebirgsleute ſelbſt. Wenn aber trotz aller Anſtrengun— 
gen Nüſſe wie: Alimentations-Rückſtände und Inſinua⸗ 
tions⸗Mandatare ungeknackt bleiben muſsten, dann 
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murmelte der Schottländer ein: detestable language! 
in den Bart und ſpuckte lebhaft dazu aus. Mit der 
Ankunft unſerer Freunde endete dieſe Noth, denn als 
ſie anfiengen, auf dem einzigen und allgemeinen 
Familientiſch des Hauſes ihre Pflanzen kunſtgemäß 
einzulegen, da merkte der Fremde, daſs er mit Männern 
der Wiſſenſchaft zu thun habe, und richtete ſeine Fragen 
an ſie allein. 

Die detestable language verſtummte zwar 
infolge deſſen, da aber die Cautionen, Pupillen und 
Curatele im Engliſchen ungefähr ebenſo klangen, ſo 
machte der ſcharfſinnige Brite nunmehr die Bemerkung, 
daſs das Deutſche eigentlich nichts als ein verdrehtes 
Engliſch ſei. Doch beobachtete er die Förmlichkeit, die 
beiden Gelehrten für ihre Bemühungen zu Gaſte zu 
bitten. Er habe ſich ein Gericht Forellen beſtellt, 
ſagte er, da die miserable cabin ſonſt doch mauſekahl 
zu ſein ſcheine. Bei dem Worte Forellen wurde Robert 
aufmerkſam. Der Schotte bemerkte es und fragte, ob 
er ein Liebhaber dieſes Fiſches ſei, er für ſeine Perſon 
ſchwärme für ihn. Aber Robert erinnerte ſich, daſs 
das Mädchen, deſſen Begegnis ſo lebhaft ihm nach⸗ 
klang, mit Angelruthe und Binſenkörbchen verſehen 
geweſen, und wahrſcheinlich eben dieſe Forellen geholt 
habe, zu denen er jetzt gebeten wurde. Dieſes Wieder- 
finden verwandelte ſeine ganze Stimmung. Er ver⸗ 
wunderte ſich jetzt, wie ſchnell er jenes Bild als ein 
für immer entſchwundenes betrauert habe, da ihm 
doch der Gedanke naheliegen konnte, er werde ſie in 
dieſer Bergwirtſchaft antreffen, und ſie gehöre einem 
Hausweſen an, in deſſen Umgegend ſie ihm erſchienen. 
Robert erſchrak, in dieſem ſchnellen, plötzlichen Ver⸗ 
zichte jenen Zug von Selbſtquälerei zu finden, der in 
der Liebe eine tiefe, ausgebildete Leidenſchaft kenn⸗ 
zeichnet. Faſt hätte er gewünſcht, die gefährliche 
Urſache dieſer Leidenſchaft nicht wieder zu ſehen, aber 


das Gegentheil wünſchte er nicht faſt, ſondern wirklich. 
Er ſtrahlte von Glück, dem Mädchen in jedem zu 
hoffenden Augenblick gegenüberzuſtehen. 

Aber es kam nicht ſo. Denn als man ſich darauf 
zum Mittagstiſche ſetzte, und die ganze Familie des 
Hauswirtes, Knaben und Mädchen jeder Altersſtufe, 
mit patriarchaliſcher Gewohnheit ihre Plätze einnahm, 
da blieb ſie aus, die erſehnte Erſcheinung. Der 
Baudenwirt erzählte, er habe ſeine Vittore auf einen 
Gang nach der Sägemühle ausgeſchickt. Er laſſe 
nämlich anfragen beim Sägemüller, ſeinem Schwager 
und Geſchäftsfreund, ob er Bargeld vorräthig habe, 
und hätte ſich im ſelbſtigen Falle ein gewiſſes Sümm⸗ 
chen ausgebeten. Er ſtünde im Begriffe, nächſte Woche 
ein Stück Waldland mitzuſteigern, und plötzlich ſei 
ihm der Wink geworden, er möge ſich diesmal nicht 
ohne Bar⸗Caution einfinden, wie es gut behauſete 
Leute wohl unter dem vorigen Amtshalter gekonnt. 
Der neue Herr gedenke ſeine eigenen Freunde bei dem 
Geſchäfte zu begünſtigen, und würde jeden Formfehler 
benutzen, andere davon auszuſchließen. Darüber ſei 
das Mädchen eilends zur Mühle beauftragt worden. 

Der Jüngling verbarg ſeinen Unmuth, ſo gut es 
gehen wollte, der Hausvater fuhr fort, den Beſitz 
jenes Waldlandes zu rühmen, der Schottländer hörte 
mit philologiſcher Aufmerkſamkeit zu und ließ ſich 
jedes dritte, vierte Wort überſetzen. Seine Herren 
Söhne, die ſelbſt bei Tiſche kein Stück von ihrem 
vollſtändigen „highlands dress“ ablegten, unterhielten 
ſich inzwiſchen damit, daſs ſie immer von neuem ihre 
Piſtolen luden und durch das offene Fenfter nach 
einem wohlerhaltenen Hirſchkopf im Frontiſpiz des 
gegenüberliegenden Wirtſchaftsgebäudes ſchoſſen. Der 
Vater ſchien kein Gefühl für das Unpaſſende dieſes 
Vergnügens zu haben, ſondern verglich vielmehr ſeine 
Jungen aufs anſpruchsloſeſte mit Lord Byron, jenem 
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„wonderful fellow,“ der jeine Sicherheit im Piſtolet⸗ 
Schießen ſo hoch wie ſeine Poeſie angeſchlagen habe. 

Der Mittagstiſch zog ſich in die Länge, aber 
endlich gieng er doch zur Neige. Robert behielt keine 
Hoffnung übrig, die Zurückkunft des Mädchens 
erwarten zu können. Selbſt die letzte verſchwand. 
Der Vater war ſonſt gewohnt, Mittagsruhe zu 
halten, und dieſe konnte heute verſprechen, nach dem 
tapfern Gebirgsmarſch in ſchwüler Sommerluft etwas 
länger als in der Regel zu dauern. Der Sohn wäre 
ſicher der letzte geweſen, den Verſpäteten zu wecken. 
Er ſelbſt hätte inzwiſchen den Reſt der geſammelten 
Pflanzen eingelegt, dabei konnte er mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Sinnigkeit den Stundenſchlag gleichfalls ver- 
ſäumen. Kurz, es verlohnte ſich zuletzt nicht mehr, 
am ſpätern Nachmittag aufzubrechen. Man blieb in 
der Baude zu Nacht, man ſchied erſt des Morgens 
von ihr. So rechnete die Jugend. 

Aber das Alter rechnete diesmal behender. Denn 
kaum war der Kaffee genommen, als der Profeſſor 
— in dieſem Charakter hatte der alte Herr ſich 
gegeben — die Fortſetzung des Marſches wie ein 
Ding in Angriff nahm, das ſich nun unmittelbar von 
ſelbſt verſtand. Robert war überraſcht und beſtürzt. 
Er erinnerte an die übliche Sieſta — aber der Vater 
fühlte in der Friſche der Bergluft jene Neigung 
gänzlich hinweggeſpült; er mahnte an das Einlegen 
der übrigen Pflanzen — aber der Profeſſor meinte, 
das wäre ein Geſchäft für die Nachtherberge, ein 
Reiſender müſſe mit der Zeit umgehen, wie eine 
Schiffskajüte mit dem Raum. Dabei machte er ſich 
Stück für Stück wanderfertig. Mit mechaniſchen 
Handgriffen ahmte der Jüngling das Beiſpiel nach. 
Im nächſten Augenblicke ſtanden die Abſchiednehmenden 
vor der Baude. 

Der Wirt trat mit ihnen ins Freie und erklärte 


ihnen den Weg. Das Beiſpiel Vittores, die durch 
jenes Seitenthal ihnen zuvor ſowohl angekommen als 
wieder abgegangen, belehrte die Wanderer, daſs man 
neben der Karte die mündliche Landeskunde doch nicht 
verſchmähen dürfe. Alle Drei ſtanden jetzt vor der 
Rampe des Hauſes und rings herein blickten die 
mächtigen hohen Berghäupter. 

„Wie heißt jene rieſige Kuppel dort droben im 
Norden?“ fragte Robert den Baudenwirt. 

„Das iſt der Altvater, Herr Doctor, 4700 Fuß 
hoch, wie in den Schulbüchern meiner Kinder ſteht.“ 

„Bedeutet es nicht Sturm, das weiße, gekräuſelte 
Federwölkchen, das ſeinen Gipfel umſpielt?“ 

„Nein, Herr Doctor, das hat nichts zu bedeuten.“ 

„Dort über den Föhrenwald ragt ein Kulm, 
der einen kühngezirkelten Bogen in die Luft ſchneidet. 
Das iſt —“ 

„Das große Rad, mit Ergebenheit, 4600 Fuß.“ 

„Ganz recht, in dieſer Richtung muſs es liegen, 
das große Rad. Aber ich ſehe eine Linie von einer 
ſchwarzen compacten Wolke dahinter ſich abheben — 
das iſt die Stratusbildung, eine elektriſche Wand⸗ 
wolke; ſie bringt Gewitter, nicht wahr?“ 

„Im mindeſten nicht, Herr Doctor, vom großen 
Rad kommen ſie nie, unſre Wetter.“ 

„Hm! Iſt das nicht die Tafelfichte, das Hoch— 
plateau, das dort nach dem äußerſten Weſten ſich 
ſtreckt, wie eine lange, verſteinerte Zunge?“ 

„Das iſt die Tafelfichte, ja; 3300 Fuß.“ 

„Was für ein bleifarbner Dunſt umhüllt ſie! 
Das iſt ja eine Luft wie aus Pulver und Eiſenſpänen! 
Elektriſche Spannung, Anhäufung von Gewitterdünſten, 
meinen Sie nicht? 

„Gott behüte. Das iſt jo die Farbe der Tafel- 
ſichte in dieſen Stunden. Abends glüht Ihnen das an, 
Herr Doctor, wie eitel Purpur und Roſenſchein. Wir 


laufen immer mit Kind und Kegel zum Sonnenunter⸗ 
gang — dieſe Bank ſteht eigens dafür da.“ 

„Sie fürchten alſo kein Wetter für die nächſten 
Stunden von dorther?“ 

„Ei beileibe nicht! Das gibt den ſchönſten Tag 
— und Abend dazu. Seien Sie außer Sorge, Herr 
Doctor.“ 

Der Jüngling warf ſeine Reiſetaſche über die 
Schulter und ſchritt aus. 


Die Wanderer giengen ſchweigend nebeneinander 
her. Unterwegs ſahen ſie von dem untern Thalmunde 
aus wieder in jene Felſenkammer hinein, an deren 
oberer Keilſpitze das ſchnellgeſtörte Zuſammentreffen 
mit Vittore ſeinen Schauplatz gehabt. Noch konnte 
Robert einige hochkletternde Ziegen erkennen, welche 
der Bruder des Mädchens in der Ferne jenes Thal⸗ 
endes weidete. Der Jüngling ließ lange ſein Auge 
an dieſer Stelle haften und murmelte dann im 
Weiterwandern träumeriſch vor ſich hin: 

„Gedanken kamen viel und giengen wieder: 

Das Bild, das nicht mehr geht, iſt dein Gepräge!“ 

Er ſprach ſie perſiſch, dieſe vollempfundenen Worte 
Saadis, mit der ganzen Innigkeit eines Naturlautes. 

Den Profeſſor mochte die Muſik der wohl— 
bekannten Verſe anklingen, wenn auch der Wortlaut 
halbflüſternd verhauchte. Und ſei es, daſs er das 
Bedürfnis fühlte, den ſchweigſamen Gang geſprächlich 
zu beleben, ſei es, daſs er ſogar einen väterlichen 
Beruf fühlte, eine ernftere, aber vermeintlich unpaſſende 
Leidenſchaft verſtandesgemäß zu erörtern — genug, 
er knüpfte an die belauſchten Worte an und begann: 

„Eine Bildung, lieber Robert, die mit Saadi 
in der Urſprache ſeufzen kann, wäre zu reich an 
Hilfsquellen, ſollte man denken, um überhaupt ſeufzen 
zu müſſen. Was dünkt dir davon?“ 
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Mit der Entſchiedenheit einer vollen Gemüths— 
ſtimmung antwortete Robert: „Bildung! Bildung 
aus perſiſcher Urſprache! Gott weiß, was ich davon 
halte! Ich kann mich deren nicht rühmen. Womit 
hätte Perſien und die ganze morgenländiſche Literatur 
die deutſche Bildung bereichert? Iſt die Eintönigkeit 
der Ghaſelen eine Erweiterung nur unſerer Formen? 
e die Stoffe der morgenländiſchen Poeſie eine 

Veredlung unſers ſittlichen Inhalts? Lieb' und Wein 
ſangen wir ſchon e der Schule des Horaz und 
Anakreon nach der Leier Gleims, das Lob des Pro- 
pheten iſt uns gänzlich unbrauchbar, das Lob der 
Sultans ⸗Deſpotie und der Jünglings⸗Schönheit aber 
noch mehr als unbrauchbar. Und was gewährt der 
Orient ſonſt noch? O laſs mich beſcheiden ſein, 
Vater, mit meinen gebildeten Hilfsmitteln! Ja, keine 
Scheu trag' ich, es auszuſprechen: meine ganze Cultur 
von Schiras gäb' ich für ein uncultiviertes, echt⸗ 
weibliches Weib aus den Sudeten!“ 

In dem Profeſſor war vor allem jetzt der Gelehrte 
angeregt. Er blieb bei dem Thema des Orientes mit 
Ausſchließlichkeit ſtehen. „Das Morgenland,“ ſagte 
er, „hat uns in einer Zeit der allgemeinen Auflöſung 
den beſeligenden Glauben an die Totalität der Menſch⸗ 
heit wieder geſchenkt. Es wies uns in Staat und 5 
Religion eine Feſtigkeit und Sicherheit aller Ver— 
hältniſſe auf, welche dem Gewiſſen, dem Inſtincte, 
dem Ideale jedes einzelnen ſeinen Inhalt gab, und 
woran er ungebrochen, freiwüchſig, als ein ganzer und 
voller Menſch zur Erſcheinung kam. Als wir dieſes 
Menſchenthum nirgend mehr fanden —“ 

„Ich bitte um Verzeihung!“ rief der Jüngling, 
unvermögend, das Ende dieſer Ausführung abzuwarten, 1 
„wir fanden dieſes Menſchenthum nirgend? Steht es 
uns doch vor Augen! Was brauchen wir mehr? Die 
Feſtigkeit und Sicherheit, womit ich die ſchwankenden 
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Verhältniſſe einer höchſt zweideutigen Nothbrücke dort 
drüben überwinden ſah — ſoll ich es wiederholen 
dürfen? — ſie haben mir eine Totalität des Menſchen⸗ 
thums gezeigt, die in Samarkand und Bochara 
mindeſtens nicht vollſtändiger ſein kann, als in dieſem 
Bergrevier. Ich hätte es wohl erproben mögen, ob 
die Schwebe-Region unſrer Bettina, die ſo 
geiſtreich über Tiſche und Bänke ſpringt, jenen Abgrund 
mit gleicher Schwungkraft überhüpfte? Es ließe wohl 
die Frage zu, ob unſre Rahel, die vor jedem ihrer 
Briefe die Witterung der Stunde beſchreibt, wirklich 
ſo innerſt beſtimmt und bedingt wird von der Natur, 
als dieſe gefährliche, erhabene, feindliche, göttliche 
Alpenwelt, die Schritt für Schritt ein Problem zu 
löſen gibt, die ſich mit ihren Wonnen und Schauern 
überall activ, überall dramatiſch ins Menſchenleben 
drängt — als dieſe große, unabweisbare Natur, will 
ich ſagen, den ganzen und vollen Menſchen durcharbeitet.“ 

„Du ſprichſt mit einer Voreingenommenheit,“ 
ſagte der Profeſſor, „die keine günſtige Dispoſition 
für ein denkendes Geſpräch iſt. Im beſten Falle ſtellſt 
du eine Einſeitigkeit der andern gegenüber. Führe dieſe 
Vittore als Frau Profeſſorin nur erſt in dein Breslau 
— ich will mich bemühen, den Gedanken ohne Lächeln 
auszuſprechen — und überzeuge dich dann, daſs ſie 
zum menſchlichen Begriffe ſich mindeſtens ebenſo 
bruchſtückartig verhält, als unſere literariſchen Frauen 
Berlins zur Natur. Der Berg, willſt du mir plauſibel 
machen, erzöge zum ganzen und vollen Menſchen, und 
am Ende erzieht er doch nur für den Berg. Das iſt 
dein Trugſchluſs.“ 

Der Jüngling ſchien von dem Gedanken, den er 
hierauf zu erwidern hatte, ſo ergriffen, daſs er mit 
einer Art Triumphgefühl ausrief: 

„Wer friſch um ſich ſchaut mit gefunden Sinnen, 

Auf Gott vertraut und die gelenke Kraft, 
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der, — will unſer herrlicher Tell ſagen, — nun! 
was will er ſagen? der hat die menſchliche Totalität 
erreicht, der hat den Inbegriff aller Bildung in ſich 
ausgebildet: die Geiſtesgegenwart. Geiftesgegen- 
wart! ein göttliches Wort! ein wahrhaft erſchöpfendes 
Wort! Es ſollte der eigentliche Deutſchausdruck ſein 
für das, was wir Totalität nennen! Und hier ſeh' 
ich den entſcheidenden Unterſchied, Vater. Die Bildung 
unſerer äſthetiſchen Theezirkel hält ſich ihren Geiſt 
theoretiſch gegenwärtig, im koketten Spiele der 
Selbſtbeſchauung, der Selbſtvergötterung: — dieſer 
Geiſt kann zuſammenbrechen wie ein Kartenhaus im 
Luftzuge fremder Verhältniſſe. Unſer Tell, unſre 
Vittore aber — die ſind von ihren Alpen erzogen zur 
praktiſchen Geiſtesgegenwart. Ob auch beſchränkt, 
ſcheinen ſie mir dadurch vorbereitet für alle wahrhaft 
menſchlichen Lebenslagen. Zu Hauſe, in der Fremde, 
in der Stadt, auf dem Lande, überall, wo ſich über— 
haupt nur ein wirklicher Inhalt zeigt, und nicht ein 
paradox⸗ironiſches Schattenſpiel, da ſtellen fie ihren 
Mann, denk' ich, da iſt ihr Geiſt gegenwärtig. Jenem 
Mädchen trau' ich zu, es wird ſich in außerordent⸗ 
lichen Zuſtänden zu gehaben wiſſen, wie in alltäglichen.“ 

„Das iſt eben eine Behauptung,“ ſagte der 
Profeſſor mit Achſelzucken; — „wo bleibt der 
Erweis?“ — 

Die Wanderer ſtanden an einem Scheidewege. 
Rechts nacktes Steingefild, zwiſchen Block und Klippe 
trockenes Steppengras, deſſen röthliche Reſpen der 
ſchwüle Nachmittagsluftton noch heißer anzuglühen 
ſchien — links unermeſslicher Waldgrund, Stamm 
an Stamm, Wipfel an Wipfel wie zugemauert, der 
Eintritt eng und niedrig wie ein gothiſches Spitbogen- 
pförtchen, Kälte, Dunkel und Moder mit Kellerluft 
ans Tageslicht hauchend. Zweifelhaft über die ein— 
zuſchlagende Richtung, hielt das Paar inne an dieſem 
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Punkte. Aus dem Walddunkel ſcholl ein haſtiger 
Rhythmus von Schritten, näher wurde der Athem 
einer ſtarkbewegten Bruſt hörbar, und wieder näher 
löste ſich eine menſchliche Geſtalt von ihrem nächtigen 
Hintergrund los, mit großer Aufregung an die offene 
Sonne flüchtend. Ihre Bewegungen waren voll Angſt 
und Eile, ihr Auge blickte mit Scheu und Schauer 
um ſich. Erſchrocken ſprangen die Männer herzu — 
ſie erkannten Vittore. „Was iſt geſchehen?“ riefen 
Vater und Sohn aus einem Munde. „Im Augenblicke 
wär' ich erjchoffen worden,“ war die ſchreckliche 
Antwort des Mädchens. Die Männer ſahen ſie ent- 
ſetzt an. Aus der friedlichſten Wanderſtimmung in den 
grellen Gedanken des Mordes umſpringend, war 
Faſſungsloſigkeit der plötzliche Zuſtand ihrer Seelen. 
Unwillkürlich fuhren ihre Hände nach Stockdegen und 
Sackterzerol, aber Vittore faſste ſie ſelbſt an dieſen 
Händen. „Die Gefahr iſt vorbei,“ ſagte fie auf⸗ 
athmend. „Ich gieng mit dem Leben aus — wie? 
iſt mein eigenes Staunen. Ein Todtſchläger hat ſich 
vom Menſchen zum Thier verwandelt, aber er läſst 
ſich auch ſcheuchen und ſchrecken wie ein Thier — 
das ſeh' ich. Die Vernunft geht ihm aus mit dem 
Gewiſſen.“ Das Mädchen erleichterte noch einmal mit 
einem tiefen Athemzug ihre Bruſt, dann fuhr ſie mit 
der Hand übers Antlitz, als könnte ſie den Schrecken 
ſinnlich hinwegſtreifen, und erzählte: 

„Ich hatte Geld geholt jenſeits dem Wetterſtock 
und war hier durch den Wald auf dem Rückweg. Es 
iſt eine fürchterliche Einſamkeit da innen. Raben 
ſchreien und Schlangen hauſen am Weg, die Nachteule 
ſieht man zu jeder Stunde. Mitten im Walde kommt 
ein Tiefgang, da ſchlemmt ſich das Quellwaſſer zu 
einem Moraſt zuſammen; ſo lang wächst kein Baum, 
daſs eine Stange ſeinen Grund fände. Ein wüſter 
Fleck Erde! Der Fuß hebt ſich wie von ſelbſt geſchwinder 
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vorbei — ich greife aus, da wähn' ich, es klinge hinter 
mir und ich hätte im Eilen ein Münzſtück verloren. 
Es war nicht ſo. Aber indem ich das Geld überzähle, 
ſteht auf einmal ein Schütz vor mir, blitzgedanken⸗ 
ſchnell, als hätt' ſich der nächſte Baum zum Menſchen 
verwandelt. Sein Flintenlauf an meiner Bruſt, ſeine 
Hand am geſpannten Hahn, ſchnaubte er mich an: 
Mach's kurz, Kröte, dein letztes Stündlein iſt da! 
Alle Sinne giengen mir aus. Ich fühlte die Kugel 
ſchon im Herzen, ich war ſo erſchrocken, daſs mich 
ein Luftzug hätte umblaſen können. Und doch half 
ich mir. Wie mir's auf die Zunge kam, weiß Gott. 
Ich bin ſicher keine Lügnerin, denken Sie's nicht, meine 
Herren. Auch mein' ich, dem geübteſten Lügengeiſt 
gienge der Geiſt aus in ſolch einem Augenblick. Aber 
mir kam er erſt. Ohne im mindeſten anzuſtoßen, 
antwortete ich ſogleich: Gott, Gott, es gibt Träume, 
es gibt Vorbedeutungen! Mir hat's geträumt, ein 
gräflich Renard'ſcher Jäger wird mich erſchießen. Ich 
ſagt's meinen Leuten und wollte nicht fort vom Hauſe. 
Geh', ſchieß' nur zu! Du biſt beſchrieben bis zum 
letzten Knopf, — alles an dir hab' ich im Traume 
geſehen. Drück' los! Dein Steckbrief iſt fertig im 
vorhinein. Wenn ich nicht heimkehre — das Land⸗ 
gericht weiß, nach welchem Kopf es zu greifen hat. 
Und dazu lacht” mir das Herz ſo tolldreiſt, dafs ich 
mich ſelbſt verwunderte. Dem Buben wurden die 
Augen weiß, der Schauder trieb ihm das Haar empor; 
— er murmelte einen blaſſen Fluch und raſchelte 
ſeitwärts ins Holz wie eine Waldratte. Gerettet war 
ich ſo ſchnell wie gefährdet. Alles gieng vorbei wie 
ein Schein, wie ein Wetterleuchten. Ich aber nahm 
meine Kraft, und trachtete, daſs ich ans Sonnenlicht 
kam. Gott ſei Dank, wie ſchön iſt's hier außen! Und 
der Storch, der da droben fliegt, iſt unſer Storch!“ 

Die Männer ſahen bald ſich, bald das Mädchen 
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an, und wuſsten ihrer augenblicklichen Ergriffenheit 
keinen Ausdruck zu geben. Erſt nach einer Pauſe 
nahm der Profeſſor das Wort: „Und dieſer Traum 
war eine Erfindung, ein bloßes Vorgeben? ſagteſt 
du jo, Töchterchen?“ Das Mädchen ſchlug erröthend 
die Augen nieder und antwortete: „Eine Nothlüge iſt 
ja erlaubt, nicht wahr? Es war meine einzige Waffe. 
In dieſem Schauerneſte kann man eine ganze Armee 
erſchlagen, und kein Sonnenſtäubchen verräth's. Ich 
muſst' alſo machen, daſs der Schelm ſich vor Verrath 
fürchtete, da er's am wenigſten dachte. Sie glauben 


gewiſs nicht an Träume, meine Herren, — aber wer 
ungelehrt iſt! Und in der Eile erſann ich nichts 
Beſſers.“ — „Es war gut genug.“ ſagte der Profeſ⸗ 


ſor in ſich gekehrt. Robert warf einen Blick voll 
Triumph auf den Vater, aber ſofort gereute ihn ſein 
Übermuth, der alte Herr war bewegt, daſs es faſt 
ſeine körperliche Haltung erſchütterte. Ein wichtiger 
Gedankengang ſchien ſein Inneres zu beſchäftigen, — 
eine Pauſe, dann war er zu Ende damit. „Kehren 
wir um!“ ſagte er. „Es iſt billig, daſs wir ſie nach 
Hauſe begleiten; iſt auch keine Gefahr hier — Geſellig⸗ 
keit wird ihr wohlthun. “Der Jüngling hörte dieſen 
Vorſchlag mit großer Genugthuung. Er reichte Vittoren 
den Arm, während der Profeſſor ſich bei den Mooſen 
am Wege verweilte, die man im Hergehen dem Orient 
zuliebe vergeſſen. Robert ſah mit Verwunderung, 
ja mit Unwillen, muſste er ſich ſagen, dieſen gewohn⸗ 
heitsmäßigen Sammelfleiß in jo ungewohnter Seelen 
verfaſſung. Doch gab er dem Antriebe der guten 
Erziehung nach und machte Miene, den Sammler zu 
unterſtützen. Der Profeſſor verwehrte es. „Geht immer 
voraus,“ ſagte er, „ich finde mich ſchon.“ Robert's 
Augen leuchteten auf — jetzt erſt verſtand er den 
Vater. 

Ja, er gieng voraus! Das Moos und der Pro- 
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feſſor hinter ihm hörten nichts von dem warmen, 
wonnevollen Geflüſter, womit die Allmacht des Ge— 
fühls ihr weichſtes und blühendſtes Roſencolorit über 
die unmittelbare Nähe eines ſchwarzen Abgrundes 
legte. Der Jüngling ſah mit Entzücken in Vittores 
Antlitz das Eis des Schreckens hinwegrieſeln und 
die erſten ſchüchternen Lächelblümchen emporſprießen 
unter ſeiner Hand, er ſah mit Entzücken das Mädchen 
ſeines edelſten Wunſches an ſeine Seite geſchmiegt, 
traulicher im Vertrauen und inniger im Anſchluſſe, 
als Fremdes zu Fremdem ſich geſellt, — ach, wie 
nahe gieng ihm's, zu wiſſen, ob die Schauer des 
Augenblickes mit ſanftern Regungen gleichwirkend dabei 
zuſammentrafen. Und er ließ ſie nicht ungelöst, dieſe 
Frage. Die lange, langſame Wegesſtrecke durchflocht 
ſich ja alles zum Kranze: Schweigen und Reden und 
die ſchonendſte Beſcheidenheit und der glühendſte Drang! 
und eh die Bergwirtſchaft wieder erreicht war, hatte 
Robert das beglückende Bekenntnis gewonnen, — 
denn die frühe Zurückkunft Vittores war ihm auf— 
fällig, — daſs fie in demſelben Geiſte nach Haufe 
zurückgeeilt, in welchem er vom Hauſe nicht fort 
gewollt. Dies war die letzte, ſüßeſte Blume, auf einem 
Gange gepflückt, welcher mit jedem Schritte vom 
Entſetzen ſich entfernte und zur Seligkeit mündete. So 
ſpritzt die ſturmgepeitſchte Meereswoge jetzt zu den 
höchſten Maſſen eines angſtſchreienden Schiffes empor, 
und nach einer Stunde ſpült die aufgeregte Tiefe 
mit leiſem, ſchmeichelndem Wellenſchlag Perlen 
ans Ufer. 

Die tiefere Sonne fieng an, ihnen lange Schatten 
vorauszuſenden, als unſere Wanderer die Baude wieder 
erreichten. Wunderbar ſtill und feierlich lag das Gehöfte 
da auf ſeiner luftigen Felſenterraſſe. Die Gebrüder 
Byron muſsten ihr Pulver verſchoſſen haben, man 
hörte weit und breit nichts mehr von ihrem tollen 


Geknatter. Nur der Storch klapperte auf dem Giebel 
des Hauſes luſtig ins Land hinaus. Mit welch anderen 
Gefühlen betrat jetzt Robert die lange, niedere Gaſt⸗ 
ſtube, in der es vor wenigen Stunden noch ſein 
höchſter Wunſch geweſen, den Reſt ſeiner Pflauzen 
einzulegen! 

Die Familie ſcharte ſich ſogleich vollzählig um 
die Ankömmlinge. Vittores mitgebrachte Barſchaft 
erfreute, die Zurückkunft der zwei Naturforſcher über- 
raſchte. Aber welch ein Sturm ungebrochener, echt 
ländlicher Herzens-Außerungen entfeſſelte ſich in den 
vier menſchenvollen Wänden, als jetzt das Ereignis 
dieſes Ganges zum Berichte kam. Die beiden Gelehrten 
traten unwillkürlich in den Hintergrund vor all der 
Wucht des menſchlichen Urgefühls. Erſt als pfeifend 
und ſingend Bruder Ziegenhirt aus dem Felſenthale 
mit ſeiner Herde heimgetrieben kam und alarmierend 
verkündete, die Tafelfichte fange ihr Abendleuchten an 
— da wurde der Hausvater wieder zum Wirte. Er 
hatte nichts Eiligeres zu thun, als feine Gäſte her- 
vorzuholen und ihnen das „Naturſchauſpiel“ zu prä⸗ 
ſentieren. Der gute Mann ahnte nicht, daſs er und 
fein ganzes Haus eben ſelbſt ein ergreifendes Natur- 
ſchauſpiel geweſen. Alles lüftete jetzt feine Schauer- 
und Mordgedanken und ſprang in's Freie hinaus. 
Lichterloh ſchlug ihnen die Sonne entgegen, rings— 
herum brannten Baum und Geſtein wie eingetaucht 
in geſchmolzene Glasmaſſen, aber den Horizont 
ſchloſs die Tafelfichte wie ein purpurner, durchſichtiger 
Vorhang, weich, duftig, ganz aufgelöst in milde, 
ſchwimmende Dämmerfarben. Von allen Kulmen und 
Kuppen in der Runde bot ſie den reizendſten Anblick. 
Kein Auge wandte ſich von ihr, wie ſie aus dem 
lichtwarmen Roſenton ins kühlige Violett des Veilchens 
eine Reihe der ſchönſten Schattierungen durchlief, 
immer wirkungsreich abgehoben vom klaren, gold— 

Nr. 166. 3 


grundierten Sommerhimmel. „Sagt' ich's nicht, wir 
bekommen den ſchönſten Abend?“ unterbrach der Bauden⸗ 
wirt die ſchweigende Andacht dieſes Augenblicks. 
„Den ſchönſten Abend!“ wiederholte Robert, während 
ſeine und Vittores Hand leiſe ſich drückten. 
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